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Pferdeflüstern
mit Diplom

AUSBILDUNG  Andrea Kutsch gründet europaweit einzigartige Fachhochschule

Andrea Kutsch schlägt einen besonderen Weg bei den Pferdewissenschaften ein. Foto: Patrick Pleul

Von 
Catherine Simon

BAD SAAROW. Der dunkle
Wallach passt auf die kleinste
Bewegung auf. Seine junge
Trainerin spreizt die Finger
und das Pferd fällt in Galopp,
sie senkt den Arm und
„St. Pauli“ wird langsam. Eine
kleine Drehung des Körpers,
und er kommt vertrauensvoll
in die Mitte und lässt sich die
Stirn kraulen. Um sich mit
Pferden zu verständigen, sind
weder Peitsche noch laute
Kommandos nötig – und erst
recht keine Gewalt. Davon ist
Andrea Kutsch, Deutschlands
berühmteste Pferdeflüsterin,
fest überzeugt. Man muss nur
die Körpersprache der Vierbei-
ner verstehen und anwenden
können. Dieses Wissen will sie
weitergeben und hat dafür in
Bad Saarow eine europaweit
einzigartige Fachhochschule
gegründet.

Andrea Kutsch lehnt lässig an
der Balustrade und kann sich
heute aufs Zuschauen be-
schränken. Ihre Schülerin Jus-
tine Giolbas braucht kaum
noch Hilfe. Ruhig trabt der
Wallach um das zierliche Mäd-
chen herum; noch vor wenigen
Wochen war er hochgradig ag-
gressiv und trat heftig um sich.

„Kein Pferd kommt aggressiv
auf die Welt“, sagt die Pferde-
trainerin. Gefährliches Verhal-
ten der Tiere sei immer das
Resultat von falschem Verhal-
ten der Menschen. Kutsch will
mit dem Tier ein Team bilden –
das Pferd soll freiwillig mitar-
beiten. „Alle Pferde auf der
ganzen Welt sprechen die glei-

che Sprache“, sagt sie. Eine
schnelle Bewegung, ein direk-
ter Blick in die Augen, ja nur
ein Muskelzucken ist für das
Fluchttier Pferd ein Signal.

Entwickelt hat diese Trai-
ningsmethode der amerikani-
sche Pferdeexperte Monty Ro-
berts, Vorbild für den Kinofilm
„Der Pferdeflüsterer“. Bei sei-
nem Vater musste der heute
74-Jährige zusehen, wie Pferde

brutal eingeritten wurden. Ro-
berts wollte einen anderen
Weg gehen. Wochenlang be-
obachtete er Pferde in freier
Wildbahn und wie sie sich mit-
einander verständigen. Er
nannte ihre Sprache „Equus“
(lateinisch für Pferd) und de-
monstrierte auf seinen Tour-
neen, wie sie die Zusammenar-
beit zwischen Mensch und
Vierbeiner verbessern kann.

„Jeder kann das lernen“

„Jeder kann das lernen, aber
dafür sind Engagement, Selbst-
disziplin und Lernbereitschaft
nötig“, sagt die 41-Jährige, die
bei Roberts gelernt hat. 1999
machte sie den ersten Kurs in
Amerika mit, später begleitete
sie ihn mehrere Jahre auf Tour-
neen. Sie wurde die erste Trai-
nerin in Deutschland, die in
Roberts’ Namen lehren durfte.

Mit der Idee der Hochschule
ist Kutsch „nicht gerade in offe-

ne Arme gelaufen.“ Mittlerwei-
le wurde die Akademie aber als
private Fachhochschule staat-
lich anerkannt. Damit sind nun
Bafög-Zahlungen und Stipen-
dien möglich. 

Der Studiengang ist in
Deutschland bislang einzigar-
tig. In Wien und im baden-würt-
tembergischen Nürtingen gibt
es zwar ebenfalls Bachelor-
Studiengänge in Pferdewissen-
schaften, aber die Schwerpunk-
te sind dort anders. Andrea
Kutsch will vor allem eines: eine
überprüfte Reit- und Trainings-
lehre entwickeln. Der gewalt-
freie Umgang mit Pferden steht
dabei über allem. Mit Skepsis
wurde das Projekt anfangs von
der Deutschen Reiterlichen
Vereinigung gesehen. „Es gab
bisher keine Kooperation, weil
wir die Ausrichtung als zu ein-
seitig empfanden“, sagt Thies
Kaspareit, Leiter der Deutschen
Akademie des Pferdes der FN.
„Nach der staatlichen Anerken-
nung muss man sich die Lehr-
pläne jetzt ansehen.“

„Sie werden auf dem ganzen
Hof keine Peitsche oder Gerte
finden“, betont die Frau mit
dem blonden Pferdeschwanz
beim Rundgang über das weit-
läufige Gelände. Es gibt eine
große Reithalle, Roundpens,
eine Führanlage, Reitplätze
und helle Ställe für rund 100
Pferde – alles vom Feinsten.
Kameras hängen an den De-
cken, und in die Wände der
Stallgasse sind Computerbild-
schirme eingebaut. Jedes Pferd
hat eine elektronische Kartei-
karte. Täglich werden Trai-
ningseinheiten, Gesundheits-
zustand und jedes problemati-

sche Verhalten des Tiers einge-
tragen. „Das ist eben kein nor-
maler Reitstall, sondern eine
Hochschule“, sagt Stephanie
Ziegler. Die 25-Jährige gehört
wie Justine Giolbas, Franziska
Görwitz und Stephanie Birk
zum ersten Jahrgang des Bach-
elor-Studiengangs. Im zweiten
Jahrgang sind 14 Studenten,
und von Herbst 2010 an will
Kutsch jährlich 40 bis 50 Stu-
denten aufnehmen und einen
Masterstudiengang anbieten.

Um 6 klingelt der Wecker

Für die Studentinnen klingelt
der Wecker zwischen 6 und 7
Uhr. Dann heißt es füttern,
Temperatur messen, die Pferde
auf die Weide bringen und aus-
misten. Von 10 bis 17 Uhr gibt
es Vorlesungen und Seminare.
Neben Tiermedizin und Prob-
lempferdetraining stehen auch
Psychologie, BWL und Recht
auf dem Lehrplan. 

Für Kutsch ist Gewaltfreiheit
das große Thema ihres Lebens.
Nicht nur zwischen Mensch
und Pferd, sondern auch zwi-
schen den Menschen. „Ständig
haben wir Amokläufer oder
Gewalttaten“, sagt sie kopf-
schüttelnd und erzählt von den
tausenden jugendlichen Straf-
tätern im Land. „Diese Kinder
müssen lernen, Konflikte ge-
waltfrei zu lösen. Und die Pfer-
de können ihnen dabei helfen.“
Unter anderem steht ein Pilot-
projekt mit Berliner Schulen
für gewaltbereite Jugendliche
in den Startlöchern.

Arbeiten für eine bessere Welt
MISSION  Zwei Pfarrer leisten Aufbauhilfe in Äthiopien und Tansania

Pfarrer Martin Gossen (rechts) ist sechs Jahre für seinen Auslandsau-
fenthalt in Addis Abeba freigestellt. Foto: Bernd Kubisch

Von
Bernd Kubisch

ADDIS ABEBA/MOSHI. Miki
lebt in einem der großen Ar-
menviertel in Äthiopiens
Hauptstadt Addis Abeba. Er ist
elf Jahre alt – und blind. „Ich
will Rechtsanwalt werden“,
sagt der junge Schwarze selbst-
bewusst. Pfarrer Martin Gos-
sens, Pädagogen und die Evan-
gelische Kirche Deutschlands
(EKD) helfen, damit Miki sein
Ziel erreicht, wenn er weiter so
gut lernt.

Weiter südlich in Tansania
freut sich Anna Koka, Schatz-
meisterin der Lutherischen
Stadtgemeinde in Moshi. Die
60-Jährige sagt: „Klaus Peter-
Kiesel hat so viel für uns getan –
Erziehung, Nächstenliebe,
Krankenpflege, Unterstützung
für Bedürftige.“ Kiesel kam
1967 für das Missionswerk in
Leipzig nach Afrika.

Die zwei Pfarrer zählen zu
den vielen Mitarbeitern der
Kirchen und christlichen Hilfs-
organisationen, die im Ausland
predigen, Hunger bekämpfen,
beim Aufbau von Schulen, Kli-
niken und Kinderheimen hel-
fen.

Allein die EKD hat Partner-
schaften mit viel mehr als 120
Gemeinden rund um den Erd-
ball und ebenso viele Auslands-
pfarrer im Einsatz, auch in isla-
mischen Ländern wie Iran und
Dubai. Das Leipziger Missi-
onswerk, Teil des Dachverban-
des Evangelisches Missions-
werk Deutschland (EMW), un-
terstützt außer in Tansania
auch Gemeinden in Papua
Neu-Guinea und in Indien.

Das Modell funktioniert

Pfarrer Gossens (52) legt dem
elfjährigen Miki im Pausenhof
ermunternd die Hand auf die

Schulter. Der Junge lächelt. Er
weiß, dass die meisten der blin-
den Schüler einen Job bekom-
men. „Viele werden Juristen
oder Lehrer“, bestätigt der Aus-
landspfarrer der EKD: „Unser
Modell funktioniert, auch die
Integration von je zwei Blinden
in jeder Klasse. Die sind beson-
ders ehrgeizig, haben gute
Zeugnisse.“ Gossens ist von
der Landeskirche Westfalen
für seinen etwa sechsjährigen
Auslandseinsatz in der Kreuz-
kirchengemeinde in Äthiopien
freigestellt. Zuvor war er viele
Jahre Pfarrer in Lüdenscheid.
Zu dem spannenden Job „hat
mich auch meine Frau Sabine
ermuntert“, erzählt Gossens.
„Lass uns ins Ausland gehen.
Dort gibt es viel zu sehen und
zu tun“, sagte sie zu ihrem
Mann. 

Die Kreuzkirche mit Schule,

Gemeinde- und Pfarrhaus, blü-
henden Pflanzen, engagierten
Mitgliedern und Wohltätern
„ist ein Vorzeigeprojekt“, sagt
der Pfarrer. Nicht weit entfernt
beginnen die Hütten der Ar-
mensiedlung. Die Familien
dort verdienen meist keine 70
Euro im Monat. Pfarrer, Lehrer
und Gemeindemitglieder ver-
suchen für Schulbesuch, Klei-
dung, Medizin und tägliches
Brot die Allerärmsten, die
sonst auf der Straße betteln
würden, so gerecht wie mög-
lich auszuwählen.

Die Auswahl für die Schule
macht alle Kinder hier stolz,
kann der Nachwuchs doch
später die Familie mit Ausbil-
dung und Job aus dem Elend
führen. Sie können nicht ver-
stehen, dass manche in
Deutschland nicht gern in die
Schule gehen.

42 Jahre in Tansania

Der 72 Jahre alte Klaus-Peter
Kiesel ist seit mittlerweile 42
Jahren Afrika. Er verbringt
auch seinen Ruhestand in Tan-
sania und freut sich, wenn die
Wolken den Blick auf den Gip-
fel des Kilimandscharo freige-
ben. „Das genieße ich jeden
Tag“, sagt der Theologe. Er
reiste 1967 für das Missions-
werk Leipzig von Bayern nach
Tansania. Für den Job als Mis-
sionar in Afrika hatte sich Pfar-
rer Kiesel in Erlangen bewor-
ben. Dort war damals die West-
stelle der Leipziger im geteilten
Deutschland. Die DDR wollte
nicht, dass die Ostkirchen mit
denen in der „BRD“ zusam-
menarbeiten. Ost-Berlin gab
dem sozialistischen Tansania
„Bruderhilfe“. Aber Missionare
entsenden – das war ein Werk
des „Klassenfeindes“. 

Seine Ehefrau Mariamu
stammt aus Tansanias Norden.
Ihr Vater war Oberhäuptling
des Sonjo-Volkes. Kiesel ist der
letzte deutsche Missionar in
Moshi. Er sagt: „Unsere Ge-
meinden stehen nun auf eige-
nen Füßen, haben genug ein-
heimische Pfarrer. Die Kirchen
sind voller als in Deutschland.
Die Kliniken arbeiten mit im-
mer weniger Zuschüssen.“ 

Später schaut Kiesel im „Salz-
burger Café“ vorbei. Er plau-
dert mit Freund und Eigentü-
mer Terevaeli Urio (48); Sein
„Café“ ist auch bei Touristen
ein Renner. „Rentner“ Kiesel
steht auf. So eilig? Er sagt: „Es
gibt viel Arbeit. Ich arbeite auch
für den Aktionskreis Ostafrika,
als Treuhänder für soziale Pro-
jekte und als Dozent an der
Katholischen Uni in Ostafrika.“

Glanz und Elend 
im Schatten des Vulkans

GOMA  Seit 15 Jahren Synonym für Flüchtlingsdrama, Krise und Krieg

Ein Junge blickt durch einen Stacheldrahtzaun im Flüchtlingslager Mugunga I in Goma. Foto: Eva Krafczyk

Von
Eva Krafczyk

GOMA. Emmanuel rennt bar-
fuß über den Platz, jagt den Ball
zwischen die Pfosten. Der 12-
Jährige reißt triumphierend die
Arme hoch. Das Tor zählt in
diesem Augenblick mehr als
das trostlose Dasein im Flücht-
lingslager und der Hunger.
Und auch den Vulkan ignoriert
Emmanuel. 

Der rauchende Kegel des
Mount Nyiragongo gehört zum
Stadtbild von Goma wie die
allgegenwärtige Lava. Nachts
sorgt der orangefarbene Feuer-
schein des Gipfel für eine be-
drohliche Atmosphäre. Der
noch immer aktive Vulkan,
dessen Lava nach einem Aus-
bruch im Jahr 2002 gut ein
Drittel der Provinzhauptstadt
im Ostkongo bedeckte, gibt
keine Ruhe. Und es kann jeder-
zeit zu einer neuen Eruption
kommen.

Trotzdem boomt es in Goma,

seit 15 Jahren ein Synonym für
Flüchtlingselend, Krise und
Krieg. Damals, nach dem Völ-
kermord an 800000 Tutsi und
gemäßigten Hutu im benach-
barten Ruanda, strömten
Zehntausende Hutu über die
Grenze. 

Auch Emmanuel ist vor den
Rebellen geflohen, zusammen
mit seiner Mutter und vier Ge-
schwistern. Der Vater wurde
erschossen. Er war nie poli-
tisch aktiv, aber Menschenle-
ben zählen nicht viel im Ost-
kongo. Doch die Rebellen sind
keineswegs die einzigen, die in
der Provinz Kivu morden,
plündern und vergewaltigen.
Auch die Regierungstruppen
werden von vielen Menschen
eher als potenzielle Bedrohung
denn als Beschützer gesehen.

Seit zwei Jahren leben Emma-
nuel und seine Familie nun
schon in Mugunga I, dem größ-
ten Lager um Goma. Mehr als
80000 Flüchtlinge gibt es offi-
ziell, bei größeren Kämpfen

kann der Flüchtlingsstrom
leicht auf 300000 anschwellen.

„Der Krieg hat Spuren hinter-
lassen, auch in den Seelen der
Menschen“, sagt Psychologin
Jane Kavira. Viele haben mehr
gesehen und erlebt, als sie ver-
arbeiten können: „Und dann
natürlich die Vergewaltigun-
gen.“ Die sind im Ostkongo
eine Kriegswaffe, ein Terror-
mittel. So massiv wie in kaum
einem anderen Land der Welt
wird sexuelle Gewalt ange-
wandt, um die Bevölkerung zu
brechen.

Aber auch das gibt es: Schicke
Restaurants, in denen sich die
entsandten Mitarbeiter von
Hilfsorganisationen, die Solda-
ten der UN-Mission MONUC
oder anderer UN-Einrichtun-
gen treffen. Im Club „Chez Do-
ga“ jedenfalls lässt sich trefflich
vergessen, dass die Welt in Ost-
kongo brutal, gewalttätig und
alles andere als heil ist, hat man
erst einmal die Sicherheitskon-
trolle hinter sich gelassen.
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» Kein Pferd kommt
aggressiv auf die Welt. «
ANDREA KUTSCH,
„Pferdeflüsterin“
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www.andreakutschakademie.de

www.lmw-mission.de, http://
emw-d.de, www.kk-addis.de,
www.ekd.de
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